20. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewids 
meten Zeitſchrift erſcheinen wor 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
am 14. Februar 
1839. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. j 


Allgemeines humoriſtiſeßes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


— 


Don Pedro Giron. 
4113 (Fortſetzung.) 


Hell und freundlich leuchtete die Sonne auf die 
Erde herab, das anmuthige Gruͤn der Fluren und 
Berge beſcheinend, und ſtellte die Stadt in ihrem Lichte 
noch ſchoͤner dar, als ſie ſchon war. — Im Golfe 
ſchaukelten ſich Schiffe aus fernen Landen auf der 
ſpiegelglatten Flaͤche, die kein Luͤftchen bewegte, und 
in den Weinbergen ſchallte der muntere Geſang der 
Winzer und Winzerinnen. Da ſprengte in der Ge— 
end Daveynes auf ſeinem ſilbergrauen Roͤßlein 
fröhlich und wohlgemuth dahin, um die Dame ſeines 
Herrn aufzuſuchen. Um ſich ein wenig zu laben, ſtieg 
er ab, band ſein Pferd an einen Baum, ſetzte ſich in 
den Schatten deſſelben, ſpielte und ſang: 


Ob Stürme auch dräuen, ob Wogen auch toben, 
Ich will ſie nicht ſcheuen, feſt blick' ich nach oben, 
Umrankte mich tauſendfach herb auch der Schmerz, 
Zum Vater dort oben hin lenk' ich mein Herz! 
Orum tobet, drum fluthet ihr Wellen heran, 
Treu bleib' ich dem Guten, verachtend den Wahn! 


Als ſich die Sonne etwas hinter die Berge geſenkt 
batte, flieg er wieder auf, und langte vor einer Villa 
an, aus deren geoͤffnetem Fenſter eine Dame im ein⸗ 
fachen Gewande herausſah, er ſah und erkannte fie, es 
war Oſſunas Geliebte, tief neigte er ſich vor ihr, ließ 
ſein Roß einige Kavalkaden machen, und trabte lang⸗ 


und die angrenzenden Orte. 


und ſagte leiſe vor ſich hin: 


ſam und gedankenvoll der Hauptſtadt wieder zu. Du 
hatteſt Recht, guter Laveriere, ſeufzte er leiſe, und 
ſtrich uͤber die Seiten ſeiner Laute, in Neapel iſt mein 
Ungluͤck und, verzehrt mich der Gram, auch der Tod! 
— Bei dieſem Worte ſprang eine Saite, er fuhr aus 


„feinen Träumen, in denen ſich ihm jetzt das Bild der Dame 


vorſpiegelte, entſetzt auf, und hatte kaum Zeit, ſich der 
Zügel. feines. Roſſes zu bemaͤchtigen, das ſonſt ſehr 
zahm, aber durch den plöglichen Ton erſchreckt, und 
eben in Begriff war, mit ſeinem Reiter durchzugehen. 

Beim Herzoge angelangt, ſprach er, ſich vernei⸗ 
gend, zu dieſem: Gnädiger Herr! ich bin jo gluͤcklich 
geweſen, die Dame Eures Herzens zu finden. Gluͤck⸗ 
licher Menſch, rief erfreut Oſſung aus, der Du ihr 
Antlitz geſehen, ſprich, wo iſt ihr Aufenthalt? antworte, 
koͤniglich will ich Dich belohnen. Nicht um Belohnung 
iſt es mir zu thun, Hoheit! rief Daveynes mit Feuer, 
nicht um Geſchenke, nein, gnaͤdiger Herr, ich habe mich 
in einer Stunde ſehr gluͤcklich, und auch zugleich ſehr 
ungluͤcklich gemacht! — Sonderbarer Menſch, rief 
der Herzog voll Ungeduld, ſprecht, wo wohnt ſie? — 
Links hinter dem Weinberge, in welchem Ihr ſie nen⸗ 
lich geſehen, liegt ihre Villa, von einem prachtvollen 
Blumengarten umgeben, in welchem ſie aber doch vor alleu 


als die koͤſtlichſte Blume hervorragt, mehr Beſcheid 
weiß ich Euch nicht zu geben, dem Sänger ziemte es 
nicht, zu forſchen; — war Daveynes Antwort, er verneigte 


entließ ihn huldreich 


ich und ging. — Der Herzo 
ſich und ging ch bin : Alſe keine Noſe ohne 


Dornen, ohnfehlbar hat ihre Geſtalt ihn auch bezau⸗ 


bert, und er iſt der Ungluͤckliche, denn der Meiſter 


ſprach ja: Ihr werdet Euch lieben! Darum muß ich 
den Minſtrel aus meiner Nähe entfernen. Kurz dar⸗ 
auf war einer ſeiner Diener auf dem Wege zu der 
Villa, die ſeines Herzens Wuͤnſche barg. — 

Es iſt die Marquiſe Franzeska de Gracia, eine 
Waiſe, die auf der Villa ihrer Tante lebt, ein Geluͤbde 
ihrer Mutter hat ſie dem Kloſterleben geweiht, ſo wie 
auch die Guͤter der Tante, einer froͤmmelnden, ſtolzen 
Dame, die eine Todfeindin der Spanier iſt und von 
der ſie bewacht wird, nach ihrem Tode dem Kloſter 
anheimfallen. So ſtattete der Diener dem Vicekoͤnige 
feine eingezogenen Erkundigungen ab. Alſo dem Klo— 
ſter iſt ſie gewidmet, rief er aus, ſo bin auch ich 

ein Ungluͤcklicher, fuhr er traurig und mit geſenktem 
Auge fort. Doch, ſprach er, ſich ermannend, die Moͤnche 
ſollen in mir, wollen ſie ihre Beute mir nicht abſtehen, 
den Vicekoͤnig erkennen, der Gewalt gegen Liſt anwen— 

den kann! N 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Styl iſt der Menſch. 


Was iſt der Redeſtyl? — Reden iſt Empfinden, 
Fuͤhlen, Schauen, Denken; die Rede kann nur in dem 
Maaß und in der Art und Weiſe vollkommen ſein, 
als der Quell, aus dem ſie hervorfließt, denn ſie iſt 
nichts anderes, als das in Zeichen vermittelte und 
firirte unmittelbare Leben und Sein ſelbſt — a 

Eine bloß aͤußerlich geordnete Rede, — der Me⸗ 
chanismus, die Rhytmik und aͤußerliche Oekonomie der 
Sätze und Perioden, das Zutreffende, Nuͤancirte und 
Witzige einzelner Ausdruͤcke, oder Figuren, — der 
bloße Redefluß und Wohllaut, iſt nur Diktion und 
Styliſtik, aber kein Styl; — dieſer iſt Alles, denn er 
iſt Redeform, organiſche in der Subſtanz bedingte 
Form — alſo der Geiſt ſelbſt und ſeine Erkenntniß; 
fein Selbſtbewußtſein — Leben und Sinn — Verſtand 
und Witz — Poeſie und Philoſophie — Sittlichkeit 
und Andacht — Kraft und Charakter — Begeiſte— 
rung, Liebe, Freiheit, Unſterblichkeit — und Alles. 
Ein unſterblicher Geiſt, ein Chriſt und Glaͤubiger, ein 
liebender, ſeeliger Menſch, ein Mann, ſchaut, fuͤhlt, 
denkt, lebt und redet alſo auch anders, als ein 
Heide, ein Geſpenſt, ein Spuk und Wicht. Jeglich 
Element und jeder Moment der Anlage und Bildung, 
jegliche Potenz des Naturells, des Charakters und der 
Erziehung, jegliche Nuͤance, die in der Skala ſelbſt 
nur der augenblicklichen Stimmung und Färbung fehlt, 
gebricht auch nothwendig dem Redeſtyl. — Was 
nicht im Inhalt, in der Unmittelbarkeit iſt, das fehlt 
auch im Ausdruck, in der Ferm und im Zeichen. Ob 
man auf gut Gluck, nach dunklem Gefühl, mit For⸗ 

men, Worten und ſtereotypen Nedefiguren, eine Art 
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er ganz vergeſſen. 


— 


witziges Kaleidoſkopſpiel treibt, oder ob man in ei⸗ 


nem lebendigen Drang und Schauen geſtaltet, und die 
Sprache wiedergebaͤrt in dem eignen Sinn und Geiſt, 
in Seele und Verſtand, das erkennt freilich nur der 
ſprachgebildete und ſprachſeelige Genius! — 
Bogumiely Goltz. 


m 
Flaggen. 


— Die Jagd iſt ein Vergnuͤgen, welches Plato 
ein goͤttliches, und eine Uebung in Kriegstugenden 
nennt. Bei den Roͤmern beſchaͤftigten ſich mit dieſem 
Vergnuͤgen die niedrigen Buͤrger-Klaſſen und ſogar der 
Sklave. Als die Franken, ſtets kriegfuͤhrend, Gallien 
eroberten, uͤberließen ſie den Einwohnern dieſes Landes 
den Ackerbau, ſie behieiten ſich aber allein das edle 
Jagd⸗Vergnuͤgen vor. In ſpaͤtern Zeiten wurde in 
Frankreich von Adeligen das Jagdrecht ſirenge, und 
hiedurch manche Bedrückung des Landmanns ausgeübt, 
Durch die Revolution aber wurde dieſes Recht ges 
waltſam aufgehoben. In England nehmen ſelbſt Frauen 
daran Antheil, und bei den Perſonen-Jagden ſieht 
man Damen auf ihren Pferden nicht allein dem Jagd⸗ 
Zuge folgen, ſondern ſogar lebensgefaͤhrliche Sprünge 
über breite Gräben und hohe Baum = Hedem machen. 
In dem genannten Lande wird auch das Fiſchangeln, 
als eine Art Jagd betrachtet, und die Liebhaber dieſer 
Angel⸗Luſt machen oft weite Reiſen, um nur einen er⸗ 
giebigen Angelplatz aufzufinden und beſchaͤftigen ſich 
monatelang bloß damit, ſich ein gutes Gericht Fiſche 
aufzufangen. Sie kehren erſt im Spaͤlherbſt in ihre 
Wohnorte zurück. Wem faͤllt nicht hierbei die bekannte 
Anekdote ein, daß eine amerikaniſche Frau das Angeln 
folgendermaßen beſchrieb: Es iſt eine Beſchaͤftigung mit 
einer langen Stange, an welcher an eier Seite ein 
Mann uud an der andern Seite manchmal ein Fiſch haͤngt. 

— Ein junger Englaͤnder, Namens Cadell, wurde 
im Jahre 1806, mit einem Schiffsboot an der Kuͤſte 
von Sidney landend, mit mehren Matroſen von den 
Wilden gefangen genommen. Seine Gefährten wurden 
ſaͤmmtlich gemordet und gebraten verſpeiſet. Er ſelbſt fluͤch— 
tete ſich in's Innere des Landes und traf zufaͤlligerweiſe den 
Häuptling, dem er feine Bitte um, fein Leben zu erkennen 
gab. Diefer, der eben ein wichtiges Nationalfeſt bes 
ging, ſchenkte ihm, weil er feine Kleidung berührt und 
gekuͤßt hatte, das Leben. Mehre Jahre unter dem wilden 
Stamme lebend, heirathete er die Tochter des Haͤupt⸗ 
lings, wurde auch zu gleicher Würde durch Tättowiren 
im Geſichte erhoben. Unlaͤngſt kam er nach Sidney mit 
feiner Frau zum Beſuche und kehrte dann vergnügt nach 
der Anſiedelung zuruck. Die engliſche Sprache hatte 
Er iſt bei der Horde wegen ſeiner 


Tapferkeit ſehr beliebt. 


D Der Schriſtdruck wird in China auf eine ſehr 
wohlfeile Art bewirkt. Es giebt reifende Buchdrucker, 


die ihre einfachen Werkzeuge mit ſich führen. Es bedarf 
nur eines feſten Tiſches, um den Druck zu bewerkſtelligen. 
Das Papier, aͤußerſt dünn, iſt ſehr wohlfeil. In jeder Stadt 
iſt ſolches, wie auch Druckerſchwaͤrze, käuflich zu haben. 
Auf dieſe Art und da die Lebensmittel niedrig Im Preiſe 
ſtehn, kann er die Druckſachen ſehr billig liefern. Die 
Lehrbuͤcher des Philoſophen King⸗ſoot⸗ſe, aus 8 Octav⸗ 
Bänden zu 100 Bogen beftehend, werden für 9 Pence 
(9 Sgr.) geliefert. Die Novellen der drei Koͤnigreiche, 
ein ſehr beliebtes Leſebuch, 1506 Bogen ſtark, koſten 
einen halben engliſchen Kronthaler. Hiedurch werden 
die wiſſenſchaftlichen Bücher bis in die Haͤnde der nie⸗ 
drigſten Buͤrgerklaſſe befördert. Es giebt wohl in kei⸗ 
nem Lande der Welt ſo viel Buͤcher und Leſer, wie in China. 


Tan z wut h. 


Die Tanzwuth, in Paris ſehr eingeriſſen, macht 
als wirkliche Epidemie große Fortſchritte. Man ſpricht 
in Geſellſchaften und beſonders in den ſogenannten Da— 
men⸗Thee's nur von der fehönen Figur oder der Fuß⸗ 
fpräche der beruͤhmteſten Geſellſchafts-Taͤnzer und Taͤn⸗ 
zerinnen. Wöchentlich giebt es mehre Tanzreunionen, 
wo man die Chorographie ausuͤbt. Eine zur guten Ge: 
ſellſchaft ausgebildete Junge Dame darf dort von nichts 
Anderm ſprechen, als von den neueſten Ball⸗Ereigniſſen. 
Die Gedaͤchtnißkunſt wird auf eine unerklaͤrliche Weiſe 
geübt, denn man weiß genau, wieviel Taͤnze man ge⸗ 
tanzt und wieviel Taͤnzer man abgewieſen habe, und 
dieſes wichtige Ereigniß, in dieſem Monat erzählt, hat 
vor drei Monaten ſtattgefunden. Man iſt ſchon fuͤr den 
Ball im kuͤnftigen Monat mit mehren Taͤnzern vers 
ſprochen. Aber nicht allein die Damen ſind von der 
Tanzkrankheit beruͤhrt, nein auch die Herren ſind nicht 
gleichgiltig gegen dieſes flüchtige Vergnuͤgen, betrachten 
es philoſophiſch und bringen es gar in mathematiſche 
Formeln. Ein gelehrter kunſtfuͤßiger Herr ſprach letzthin 
in einer Geſellſchaft, daß durch die Bewegung des Wal— 
zens man ſich ein kleines Bild von dem Umlauf der Erde 
um die Sonne machen könne. Beſonders wenn die Wal 
zenden ſich ungefahr in die Neigung zu bringen ſuchen, 
die dem Erdball bei feinem Umiſchwunge angewieſen 
worden. Die Menuette ſchien ihm eine Kometenbahn 
bilden zu wollen, wo er der Irrſtern bald von der 
Erde entferne, bald nahere, ohne fie zu berühren. Alle 
kuͤnſtliche Figuren aber, die die ſchoͤnen Taͤnzerinnen bil⸗ 
den, verſchwinden ſpurlos, G. der Tanzkreis ſtets von 
Zuschauern umgeben iſt. Es kann daher kein vollgil⸗ 
tiges Zeugniß uͤber die Tanzkunſt dieſer oder jener Dame 
ausgeſprochen werden, beſonders da bei den Contretän⸗ 
zen, die wohl einige Tanzfertigkeit erfordern, die Mode 
es gebietet, nicht zu tanzen, ſondern die Fuͤße, wie auf 
Glatteis gehend, ſtreifend zu bewegen. Die Schritte 
nur zu marfiren iſt bei Damen und Herren ſchon boch vers 
pönt. Zu einer guten Pariſer Mode gehört, daß man 


nach eingenommener Reſtauration nicht den Tanz von 
neuem beginnt, weil ſich die Taͤnzer dann mit ſehr 
widerſprechenden Herings- oder Zwiebelgeruͤchen regaliren 
wuͤrden. Denn leider giebt's auch dort Taͤnzer, die nur des 
angebotenen Punſches wegen auf Privatbaͤllen figuriren, 
und allenfalls durch ein Paar Walzer, die ſie Aufopfe⸗ 
rungen nennen, ihren Dank dem Ballgeber abſtatten. 
Nach Ausſage eines Reiſenden ſind die Franzoſen nicht 
im Stande, einen Walzer gut zu tanzen, ſie haben nicht 
die erforderliche Beſonnenheit, dieſen Tanz mit Anſtand 
auszufuͤhren. In den Geſellſchaften der hoͤhern engli— 
ſchen Ariſtokratie wird der Walzer ſelten getanzt. Auf 
offentlichen Baͤllen aber tanzt kein anſtaͤndiges Frauen 
zimmer einen Walzer, weil ſelbſt in Predigten oft gegen 
dieſen Tanz geſprochen und die Annaͤherung an ein 
Mannsperſon fuͤr hoͤchſt unſittlich gehalten wird. 


BVriefliche Mittheilung 


Königsberg, den 8. Februar 1839. 

In unſerer guten Stadt herrſcht jetzt viel Leben, wozu be. 
ſonders die aͤußerſt bedeutende Zufuhr an Getreide großen Thei 
hat. Der gute Schlittweg befoͤrdert dieſelbe ſehr, und wir ſehen 
taglich, ſowohl aus dem Ermelande, als auch aus Maſuren, 
eine Menge Schlitten ankommen, um ihren Weizen und Roggen 
vortheilhaft zu verkaufen. Eine wahre Luſt gewaͤhrt ferner die 
ſchöne Schlittbahn unſern Stadtbewohnern, denn man kann 
kaum den Spazierfahrenden und ihren Schlitten ausweichen, 
namentlich Sonntags, wo beſonders die Hausmaͤdchen ſich ein 
Vergnuͤgen machen und ſich von ihren Liebhabern in den engen 
Straßen herumkutſchiren laſſen. Aber fo wie in dieſer Hinſicht 
Luft und Freude berrſcht, fo hat doch der jetzige Winter, mit 
dem wir ſehr zufrieden fein können, wieder verſchiedene Pregel⸗ 
opfer verlangt. Die jungen Leute konnen die rechte Zeit des 
Schlittſchutlaufens nie erwarten, und jo kam es denn, daß vor 
einigen Wochen, Sonntags Vormittags, der 14jaͤhrige Sohn des 
Kaufmanns M. . .. ., trotz aller angewandten Rettungsver⸗ 
ſuche, ertrank, und eine ſehr ſchmerzliche Trauer in dieſer ach⸗ 
tungswerthen Familie verurſachte. — Ein Faktor einer Hande 
lung ſturzte, beim Nachhauſegehen an einem Abende, in der Fin⸗ 
ſterniß, unweit der grünen Brücke, vom Bollwerke in den noch 
nicht haltbaren Pregel und ertrank, ſo wie noch einige andere 
Perſonen eine Beute deſſelben wurden. — Unſere neunte 
Kunſt⸗ und Gewerbe-Ausſtellung iſt am 26. Januar eröffnet 
worden und bietet dieſes Mal eine außerordentliche Sammlung 
von Gemälden (der Katalog zahlt bis jetzt 380 Nummern, und 
es ſteht noch ein bedeutender Nachtrag zu erwarten) dar, unter 
denen ſich beſonders das ſchöne Gemälde von Begas: „Ein 
König aus dem Mittelalter in feinen letzten Tagen,“ „die Nee 
benbubler beim Staͤndchen“ von Herdt in Berlin, „des Sängers 
Abendlied“ von Huxoll, „Judith“ von Mengelberg und viele 
andere auszeichnen. Auch die ausgeſtellten Gewerbe und 
andere Kunſtſachen ſind mannigfaltig; ſo hat z. B. der ſtets 
fo thätige Tauſendkünſtler, L. Ingermann, in Conradshof, dem 
ſchiedene Fruͤchte aus Wachs, als Aepfel, Birnen, Citronen. 2% 
verfertigt, die durch ihre große Natuͤrlichkeit allgemeinen Beifall 
finden. — Von einem allgemeinen Apell der Freiwilligen in 
unſerm Koͤnigsberg iſt eben ſo wenig etwas zu bemerken, wie 
die Feier des 18. Oktobers v. J. ſpurlos e re 


R. 
* 
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Reiſe um die Welt. 


„ Man lieſt in dem Courier von Calcutta vom 
24. September 1838: „Ein Korreſpondent, deſſen 
Wahrhaftigkeit nicht in Zweifel gezogen werden kann, 
giebt uns die folgende, intereſſante Schilderung einer 
außerordentlichen Naturerſcheinung, die ſich vor ſeinen 
Augen zugetragen, zwei Meilen ſuͤdlich von Calcutta. 
An dem 20. des l. M. hatten wir gegen zwei Uhr einen 
ſehr heftigen Regen, vermiſcht mit einer großen Zahl „le⸗ 
bendiger Fiſche“, die alle ungefaͤhr drei Zoll lang waren 
und derſelben Gattung angehoͤrten. Die Fiſche fielen in 
gerader Linie, auf dem Wege von meinem Hauſe zum 
Teiche, der vierzig bis funfzig Toiſen entfernt liegt. Die⸗ 
jenigen, welche auf das feſte Land fielen, verreckten, wie 
zu erwarten, in Folge des Falls; die aber, welche auf 
das Gras fielen, litten keinen Schaden. Ich las der⸗ 
ſelben eine ſehr große Zahl auf, noch lebend und zap— 
pelnd, und ſetzte ſie in meinen Teich. Manche ſchreiben 
dies Phaͤnomen den Waſſerhoſen zu, welche die Fiſche 
aus Stroͤmen und Seen aufziehen und ſie dann wieder 
auf die Erde herablaſſen, unter heftigen Regenguͤſſen. Ich 
meines Theils halte dies auch für die plauſibelſte Art, 
die Erſcheinung jener Thiere, in ſolcher Entfernung von 
ihrem Elemente, zu erklären. Was mich bei der ganzen 
Geſchichte am meiſten in Staunen ſetzte, war, die Fiſche 
nicht zerſtreut hierhin und dorthin fallen zu ſehen, ſon⸗ 
dern alle in einer geraden Linie, die nicht uͤber einen Fuß 
breit war. In Calcutta und der Umgegend ſind die 
Fiſche unter dem Namen „Ukas“ bekannt; ob dies ihr 
eigentlicher, naturhiſtoriſcher Name iſt, vermag ich nicht zu 
beſtimmen. 

, Wie Friedrich der Große, ſo ſoll auch Ludwig 
Philipp, König der Franzoſen, dem man Staatskunſt 
und Regenten⸗Klugheit nicht abſprechen kann, ſelbſtthaͤ⸗ 
tig, felbftftändig und arbeitfam fein. Der in feinem Ca: 
binette eingefuͤhrte Geſchaͤftsgang iſt von ihm ſelbſt ange 
ordnet und muß pünktlich befolgt werden. Herr Laſſagne, 
Secretariats⸗Chef, erhält jeden Morgen die des Tags vorher 
an den Koͤnig eingelaufenen Briefe, Vorſtellungen und 
Bittſchriften, die geoͤffnet und vom Koͤnige groͤßten Theils 
gelefen, ſofort und nach ihrem Betreff, rubrieirt und numerirt, 
in ein Journal-indicateur eingetragen werden, das als⸗ 
dann dem Könige vorgelegt wird, der feine Entſcheidung 
in die „Decisions de Rol“ überſchriebene Colonne ent- 
veder eigenhändig beifuͤgt, oͤfters auch dem Herrn. 
kaſſange in die Feder dictirt. Hienach werden — mit 
Ausnahme diplomatiſcher und militairiſcher Angelegenhei⸗ 
ten — die königlichen Beſcheide und Verfügungen ſchnell 
ausgefertigt. Wenn dergleichen nun auch nicht immer 
den Wünſchen und Hoffnungen der Intereſſenten entſpre⸗ 
chen, ſo brauchen ſie doch nicht lange darauf zu warten, 


auch haben fie kein Porto dafur zu bezahlen, da, was in 
der That loͤblich iſt und Nachahmung verdient, alle 
aus dem königlichen Cabinet kommenden und mit dem 
Stempel: Service du Rol“ bezeichneten Briefe porto⸗ 
frei ſind. 

*,* Das Tagewerk des Kaiſers Nicolaus von Ruß⸗ 
land ſoll, wie man wiſſen will, jeden Morgen mit einer 
edlen, menſchenfreundlichen Handlung beginnen, die, wenn 
ſie wahr iſt, als die ſchoͤnſte Perle in ſeiner Krone gelten 
kann. Vorher möge noch erwähnt werden, daß dieſer 
raſtlos thaͤtige Monarch, der Selbſtherrſcher iſt im eigents 
lichen Sinne des Wortes, in ſeinem Arbeits-Zimmer eine 
von ihm ſelbſt eingerichtete Regiſtratur hat, in der alle 
zu feinen täglichen Geſchaͤften erforderlichen Papiere, von 
ſeinen Haͤnden geordnet, aufbewahrt ſind. — Die erſte 
Beſchaͤftigung des Kaiſers fol ein Werk der Milde fein, 
und darin beſtehen, daß er jeden Morgen das verhaͤng⸗ 
nißvolle Verzeichniß der wegen Staats-Verbrechen nach 
Sibirien Verbannten durchſieht, und faſt jedes Mal werden 
Einige dieſer Ungluͤcklichen unverhofft begnadigt und aus 
einem Exil befreit, wo ein qualvolles Leben den Tod 
wuͤnſchenswerth machen muß. 

** In Wilna erſcheint eine Geſammtausgabe der 
Werke des als Menſch, Dichter und Aeſthetiker ausgezeich⸗ 
neten Kaſimir Brodzinski. Er, ein Vorlaͤufer des A. 
Mickiewicz und der durch dieſen genialen Sohn Litthauens 
zu Stande gebrachten Umgeſtaltung der polniſchen Poefie, 
war unter den Polen der Erſte, welcher ſeine Landsleute 
mit den herrlichen Schaͤtzen ſlawiſcher Volkspoeſie bekannt 
zu machen ſuchte. Seine Verdienſte um die Weckung des 
Sinnes fuͤr das wahrhaft Schoͤne bleiben unvergeßlich. 

„ In Bantok, der Hafenſtadt des Königreiches 
Siam in Hinterindien, ſind die Straßen ſo ſchmal, daß 
in der Mitte der Straße, die nur allein gepflaſtert iſt, 
kaum zwei Perſonen neben einander gehen koͤnnen. Als 
Grund fuͤr dieſe Schmalheit geben die Siameſen an, daß 
es keine zwei Perſonen von gleichem Range in ihrem 
Staate gebe, und die Etikette, Leuten von verſchiedenem 
Range es nicht zuliefe, neben einander zu gehen. Die 
Narrheit kleidet ſich in das wunderlichſte Gewand, aber 
dafur hat auch die Narrheit ein eigenes Privilegium bei 
allen Nationen. 1 5 

*,* Zu Vicenza hat man das Theater von Berga 
entdeckt, eins der ſchöͤ „das die Roͤmer beſaßen. Es 
wurde unter der Regierung des Kaiſers Augustus erbaut. 
Dem Architekten Miglioranza iſt die Ausgrabung dieſes 
Denkmals anvertraut worden; er hat bereits eine Zeich⸗ 
nung davon bekannt gemacht, auf welcher der äußere 

Br ganzen Gebäudes auf 42,408 Metres ange⸗ 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Wachs figuren . Cabinet. 
; (Schluß.) 


Bobus. Bitte, ſehr ſchmeichelhaft. — (Weiter erklaͤ⸗ 
rend.) Dieſes Geſchöpf, welches fie bemerken, is der Bär, 
ein reiſendes Thier aus einem ſehr alten Raubrittergeſchlecht. 
Er gehört zur Gattung der fleiſchfreſſenden Thiere, obwohl 
es Mehlſpeiſe nich verſchmaͤht. Er hält ſich in Dickicht 


auf, wo er fo lange wild rumlauft, bis er gezaͤhmt wird. 


Wie alt er is, kann man nich genau angeben, da er kei— 
nen Taufſchein beſitzt. Dieſer Bar hier is der erſte, wel⸗ 
cher als Wachsfigur nach Europa gebracht iſt; er hat ſehr 
große Krallen, weil er ungebildet is und ſich die Naͤgel nich 
abſchneid. Die Familie Bär is übrigens ſehr mannigfaltig: 
Es gibt gewöhnliche Baͤren, Eisbaͤren, Waſchbaͤren — 

Hanne. Un Scachelbeeren. 

Bobus. Bitte, dieſes find Vegetabilien un gehören 
zu's Mineralreich. (Fortfahrend.) Der Waſchbaͤr hat ſei⸗ 
nen Namen dieſerhalb, weil ihm oft der Pelz gewaſchen 
wird, wozu man ſich jedoch keine Mandelſeife bedient: Er 
lebt gewoͤhnlich in Waͤlder, wo er die Natur genießt, Win⸗ 
ters aber halt er ſich in Höhlen auf, wo er in Schlafſtelle 
liegt, aber keine Aufwartung hat. Auch traͤgt er in dieſe 
Jahreszeit einen Pelz, man vermuthet, weil ihm friert. 
Er näher ſich von Raub, am liebſten eßt er Obſt, wozu 
er kaltes Waſſer drinkt. — 

Knuſemeyer. Kriegt er denn keene Cholera ? 

Bobus. Damit haben ſich die Naturforſcher bis 
jetzt noch nicht befaßt un beruht auf Muthmaßung. — 
Die zweite Gattung is der Eisbaͤr. Er hält ſich nördlich 
auf, weil er die Hitze nicht vertragen kann. Im Winter 
legt er ſich auf die Baͤrenhaut un ſchlaͤft ein, wobei er die 
Augen zumacht. Er heißt darum Eisbär, weil er ſich in 
Conditorladen aufhält un Gefrornes eßt, was ihm gratis 
verabreicht wird, da er kein Gehalt nich bezieht. — Die 
dritte Sorte Baͤr is der gewoͤhnliche. Er is am beliebteſten. 

Knuſemeyer. Mir is Himbeer lieber mit etwas 
Kimmel mang. i 

Hanne. Des is ooch meine Sorte. 

Knuſemeper. Faſſen könnten wir Eenen. (Er 
trinkt und giebt die Flaſche an Bobus.) 

Hanne. Des En wahr find, Meeſter, ſie beſitze 
eene ſcheene Faſſungsgabe. f te, 
5 . (rin) Dieſer gewöhnliche Bär — brr! 


— is in janz Europa, Aſien un die übrigen ſechs Welt⸗ 


* 


theile zu finden, wo er ſich mit Handel ernaͤhrt; er leidet 
an Schwindel un wird heifig bei Schneider oder Gaſtwirthe 
angetroffen, wo er angebunden is. — Hier präͤſentirt ſich 
Ihnen der Kaiſer von Kinah, Knutoſov der Iroße, ein ſehr 
juter Menſch, der ſehr dick is, weil er die Liebe ſeiner Un⸗ 
terthanen genießt. Hinter ihn ſteht ſein Miniſter, der 
ihm einen Zopp macht. Rechts werden ſie einen Na— 
manrin bemerken, der ſich mit Staatsſchuldentilgung be⸗ 
ſchaͤftigt un den Kaiſer Thee eingießt, woruf ihn dieſer 
ziehn läßt. Links ſtolpert ein kineſiſcher Hofrath, der ein 
Eiſenbahn-Projekt überreichen will und fällt auf den Kopf, 
der Kaiſer verabreicht ihm gnaͤdigſt einen Fußtritt, worauf 
ſich dieſer betreten entfernt. Im Hintergrund wird ein 
Buͤrger Namens Sauerhering gekoͤppt, der ſich zufaͤllig 
hinter die Ohren gekratzt hat. 

Juſte. Na, ſo wat lebt nich mehr. Valentin, wun⸗ 
derſchſt de dir nich? 

Valentin. Ick wundere mir man ſehre. 

Bobus. Dieſes, meine Herrſchaften, ſtellt des Pa⸗ 
radies vor im Zuſtande der Unſchuld. Sie weren bemerken, 
deß des Schaf den Wolf eßt und der Tiger dazu lacht. 
In Vordergrund ſteht Adam un raſirt ſich. Neben ihm 
ſteht Eva, die ſich mit de Schlange unterhaͤlt. In den 
Hintergrund ſpielen zwei Engel Solo, wozu ſie eine Schin⸗ 
kenſtulle genießen, wie uͤberhaupt allens ohne Unterſchied des 
Preiſes, davor ſind ſie Engel. Jetzunder hat ſich des ſehre 
geendert; wenn Eener was genießen will, muß er es be⸗ 
zahlen, un dieſes nennt man Sindenfall. — Dieſes hier 
is ein Seehund, aus des Geſchlecht: Amphibie, weil fein 
Kopp auf's Land, der Schwanz aber in Waſſer lebt. Man 
findet ihn nur in feuchten Gegenden, un er haͤlt ſich am 
liebſten in Panachee auf. Die Biografen haben noch nich 
rauskriegen kennen, wovon er ſich ernährt, wahrſcheinlich 
friſtet er ſein Daſein durch milde Gaben, wovor er Punſch drinkt. 

Hanne. Ach fo, et is een Puͤnſcher. 

Bobus (aufgebracht). Dieſe Bemerkung zeugt von 
jar ke ner Menſchenkenntniß nich, indem dieſes Thier keine 
Medaille nich hat un ohne polizeiliche Aufſicht auf die 
Eisfelder rumlooft. 

Juſte. Verfriert er ſich denn nich die Zehen? 

Bobus. Diefes hat man nich erfahren können. Wahr⸗ 
ſcheinlich bedient er ſich der Filzpariſer, was man ihm nich 
verdenken kann, da er ſich ohne Hinterbeene behelfen muß. 
Dieſes Thier heißt darum Seehund, weil es ſich mit Bellen 
die Zeit vertreibt un auf den Namen Robbe hört. Er etz 


zeugt Jungen von beiderlei Geſchlecht, die anfangs unſichtbar] Mann Herausgeſuchten, als einen weit unter ihm ſtehen⸗ 
ſind un erſt nach 9 Tagen Augen bekommen. Der See. den und von ihm ganz abhängigen Diener, der durch 
hund erreicht, wenn fie ihn nicht todtſchlagen, ein ſehr ho- | feine Gnade erſt Exiſtenz erhalten habe, mit Stolz bes 
hes Alter, die Einwohner fangen ihn, wenn ſie ſchlaͤfrig trachtet und ihm moͤglicherweiſe zumuthet, in ergebenſter 
ſind, worauf ſie das Fleiſch als Nahrung zu ſich nehmen Devotion ſich ganz auf feine Anſichten, Launen, Forbes 
und ſich das Fett ſtatt Gas bedienen. Das Fell wird in | rungen u. ſ. w. zu bequemen, indem er ihm durch jeden 


die Naturgeſchichte als Koffer benutzt. Blick zu verſtehen geben kann: „Darum habe ich dich ja 
3 erwählt; — ich konnte aus dem Heers der demuͤthig Witz 

i tenden eben fo gut jeden Andern wählen u. ſ. w.“ Doch 

Misc ekt „. 4s ließe ſich viel davon reden, welche Nachtheile ein ſol⸗ 


cher uͤbermaͤßiger Drang nach Probepredigten dem geiſtli⸗ 
Aus einem Berichte aus Niederſchleſien (Allgemeine chen Stande bringen muſſe, von deren Detaillirung ich je⸗ 
Kirchenzeitung. Juli 1838 Nro. 119.), welches an doch, da dieſe Nachtheile Jedem von ſelbſt in die Augen 
die Niederlausitz grenzt, lernt man mit Verwunderung ſpringen, abſtehen will. Bei dieſer Gelegenheit ſei er⸗ 
die Unſitte kennen, daß bei obwaltenden Vacanzen 13 | waͤhnt, daß in der Niederlauſitz, wie wahrſcheinlich uͤber⸗ 
bis 20 Probeprediger hintereinander auftreten, von wel⸗ all in Preußen, bei Königl. Stellen nur ein Prediger 
chen, nachdem ſich das Publikum an denſelben ergögt | oder Candidat, welcher von der Königl. Regierung zu 
und dieſelben von allen Seiten bekrittelt hat, verſteht ſich, der vacanten Stelle deſignirt iſt, ſeine Probepredigt abzu⸗ 
nicht nur was die Predigt, ſondern beſonders was die legen hat, wobei folglich von keiner Wahl des Gewaͤhlten 
Manieren, das äußere Auftreten, die liebliche oder die] mehr die Rede ſein kann, ſondern hoͤchſtens nur von einer 
ſchnarrende Stimme, den netten oder nachlaͤßigen Anzug, | negativen Wahlberuͤckſichtigung, ob nämlich die Gemeinde 
die Liebenswuͤrdigkeit der Perſon u. ſ. w. anbelangt, doch gegen den deſignirten Probeprediger etwas einzuwenden habe. 
nur Einer das Kleinod erringen kann. Es it nun zwar | Bei Privat⸗Patronatsſtellen werden zwei oder drei Compe⸗ 
leicht zu begreifen, warum das neugierige Publikum, be⸗ tenten zur Probepredigt zugelaſſen, aber auch zuweilen nur 
ſonders in kleinen Provinzialftidten, an dieſer uſurpirten [einer, wenn der Patron Gruͤnde genug hat, im Voraus 
Sitte feſthaͤlt, aber zu verwundern iſt doch dabei, daß dieſen Einen fur die offene Stelle zu deſigniren. Zwar 
den Privat⸗Patronen, denn bei Koͤnigl. Stellen kommt fo | finden wir zu unſerer nicht geringen Verwunderung auch in 
Etwas gar nicht vor, eine ſolche theatraliſche Durch- der Niederlauſit eine Ausnahme, indem, nach der Verſiche⸗ 
muſterung aller Prediger und Gandidaten, welchen die | rung eines niederſchleſiſchen Referenten, in Sommerfeld 13 
Luft beikommt, bei ſolchen Vacanzen als Combattanten ] Probepfedigten bei der letzten Vacanz des Diakonats ſtattge⸗ 
aufzutreten, geſtattet wird. Es iſt jedoch denkbar, daß | funden haben ſollen; dieſer Mißbrauch kann aber lediglich 
man dieſe Probepredigten unter dem Namen der Gaſt⸗ nur in der dortigen Zerriſſenheit der Patronatsverhaͤltniſſe 
oder Vacanzpredigten zulaͤßt, weil man bei manchen | feinen Grund haben, da dem Patron wohl das Wahlrecht 
Stellen froh iſt, für die Vacanz ſolche Prediger, zuſteht, dem Magiſtrate aber, oder der ganzen Gemeinde, 
welche freiwillig ihre Hilfe darbieten und die interimiſtiſche (durch die Stadtverordneten) das Praͤſentationsrecht gebührt, 
Verſorgung der Stelle dadurch ungemein erleichtern, ohne | wobei natürlich fo viele Köpfe und fo viele Sinne ſich es 
Mühe, in geſegnetem Ueberfluſſe heranziehen zu ſehen. nicht nehmen laſſen wollen, die ganze geiſtliche Schaar, 
Aber das Auffallendſte dabei iſt dies, wie ſo viele Predi⸗ welcher nach der Stelle geluͤſtet, durchzumuſtern, bevor 
ger, wenn hier wirklich von Probepredigten die Rede iſt, jede Zunft den Mann nach ihrem Geſchmacke heraus⸗ 
ſich dazu verſtehen koͤnnen, namentlich wenn ſie wegen findet. Hieruͤber konnte jedoch ein Prediger von Sommer⸗ 
mangelnder Connexion und Vetterſchaft unter fo vielen Mit⸗ feld ſelbſt, welcher durch eine ſolche Pforte gegangen iſt, 
bewerbern gar keine oder nur ſehr geringe Ausſicht auf | näheren und beſſeren Aufſchluß geben. 

Erfolg haben, ihren guten Ruf, deſſen fie ſich bei ihrer 
Landgemeine ungeſchmaͤlert erfreuen, durch die Bekritte⸗ 
lung der Staͤdter und durch die Beſchaͤmung, vielleicht 
einem Candidaten, der moͤglicherweiſe am Ende nur durch 
einen äußern Vorzug ſiegte, weichen zu muͤſſen, einer 
dabei nicht leicht zu umgehenden Gefahr auszuſetzen. Uebri⸗ 
gens muß eine fo uͤbermaͤßige Concurrenz bei vorkommen⸗ 
den Vacanzen dem geiſtlichen Stande im Angeſichte der 
Privat⸗Collatoren manchen Nachtheil bringen. Nicht zu 
gedenken der vielfachen Umtriebe und der unrechten Segel, 
welche zur ſichern Einſchiffung in den Hafen der geiſtli⸗ 
chen Pfruͤnde oft aufgeſpannt werden, iſt es doch moͤglich, 
wenn nicht ſogar zuweilen gewiß, daß der Collator den 
Deſignirten, den aus einem kaͤmpfenden Haufen von 20. 


— — — 


M. 


Der Hut. 

Mit keinem mannlichen Kleidungsſtücke gehen fo oft 
Veränderungen vor, wie mit dem Hute. Dieſes Symbol 
bürgerlicher Freiheit, deſſen ſich in Alt-Rom kein Leibeigener 
bedienen durfte, wird bald hoch, bald niedrig, oft mit ſchmaler, 
oft mit breiter Krempe getragen. Man wird ſagen; die 

ode dictirt dieſe Formen! Nein, es find die freien Brite 
„welche uber dieſe despotiſch abſprechen. Ein Fremder 
it ſeinem unlaͤnzſt in Hamburg oder Frankfurt am Main 
angekauften Hute, betritt die Straßen der Hauptſtadt. Man 


— I 


begruͤßt ihn ſogleich ſchimpfend; und weßhalb? Sein Hut 
hat nicht die dort übliche Form. Um mehrem Spektakel 
zu entgehen, eilt er zum erſten beſten Hutladen, um ſich 
verheutigen zu laſſen, und nun erſt wird ihm die Würde 
eines Gentleman zuerkannt. Aber auch in keinem Lande in Eu⸗ 
ropa wird wol dieſe Kopfbekleidung fo wenig angefaßt, 
wie in England. Auf den Straßen beſonders ſucht man 
ſich gruͤßend mit einer kleinen Handbewegung abzufinden. 
Nicht ſo auf dem feſten Lande, wo dieſer Telegraph der 
Ehrfurcht auf der Straße ſtündlich in Bewegung geſetzt wird. 
Und fo verbreitet der Hut eine Menge Ligen. Indeſſen da 
die ſocialen Lebensverhaͤltniſſe auf ſentimentals Geundſatze ge⸗ 
ſtellt find, fo mas man dieſe Hutbezeuzungen für baare 
Münze annehmen. Hochgeſtellte Perſonen muͤſſen dergleichen 
Salutirungen ſich täglich mehre Male gefallen laſſen, und fie, 
wenn nicht durch Uniform geſchützt, ſogar eben ſo erwiedern. 
Friedrich der Große pflegte, ſtets militaltiſch gekleidet, für 
jeden ihm auf der Straße mittelſt Hutabziehen gewidmeten 
Gruß auf ähnliche Weiſe zu danken. Ein ſehr beliebter 
deutſcher Monarch, faſt ſtets in Civilkleidern einhergehend, 
erwiedert jeden ihm auch von dem Geringſten dargebrachten 
Hutzruß, und zieht jedes Mal den ſeinigen ab. 

Die Engländer votiren im Parlament ſtets mit bes 
decktem Haupte. Nur Derjenige, der das Wort verlangt, 
ruͤhrt ein wenig an ſeinem Hute; die Franzoſen, auf eben ſolche 
Weiſe in ihren Kammern. Letztere behalten auch, wenn ſie 
an der Wirthstafel ihr Mahl einnehmen, wenn ſelbſt auch 


| 
Damen mitſpeiſen, ihren Hut auf; in ihren Reſtaurationen 


ſieht man Niemanden den Hut ablegen. Im Schauſpielhauſe 
nimmt dagegen der Franzoſe während der Vorftellung feinen 
Hut ab, ein Engländer haͤlt das für unnsthig und feine 
bürgerliche Freiheit beſchraͤnkend. In München muß jeder 
im Parterre befindliche Zuſchauer, auch bei herabgelaſſenem 
Vorhange, entbloͤßten Hauptes bleiben; thut er es nicht, fe 
darf er erwarten, von dem Polizeibeamten hinausgewieſen 
zu werden. 

Bekanntlich halten die Quaͤker es für eine große Sünde, 
vor einem, wie ſie ſagen, Erdenwurm, das Haupt zu ent⸗ 
bloͤßſen. Doch hohen Perſonen vorgeſtellt, erlauben fie es 
doch, daß ein Kammerherr ſie ihres Hauptſchmuckes entle⸗ 
digen darf. In Holland behält jeder in der Kirche während 
des Gottesdienſtes ſeinen Hut auf, und nur waͤhrend des 
Gebetes entfernt er ihn. Beim Eintritt in eine Reſtaura⸗ 
tion rührt der Franzoſe und Italiener etwas den Hut, 
der Niederlaͤnder nicht, er ſchmaucht in feinen Kafehaͤuſern 
die Thonpfeife bedeckten Hauptes. 

Dieſen kleinen Notizen muß man in Betreff des 
Grüßens noch Folgendes hinzuftgen. Man hat auch bei uns 
Verfüche gemacht, durch gemeinſchaftliches Uebereinkommen 
das Salutiren mit der Kopfbedeckung abzuſchaffen; doch 
mancher Uebelſtände wegen ohne Erfolg. Dieſer ſlaviſche 
Gebrauch, vor einem Hoͤhern das Haupt zu entblößen, iſt 
fo feſt in unſere geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe eingewurzelt, 
und ein weſentlicher Theil der Etikette, daß er, eben fo n. 
man hoͤher geſtellten Perſonen den Sitz rechter Hand anerkennt, 
nicht ſo bald in das Reich der veralteten Gebraͤuche wird 


verbannt werden. Doch ſucht man auch bei uns die Sitte 
einzuführen, ſich des Hutpraͤſentirens bei feinen Bes 
kannten durch eine anſtaͤndige Kopfverbeugung zu ent⸗ 
ledigen. Daß man im Gebiete des Hofzwanges dem Hute 
vor der Muͤtze einen Vorrang beſtimmt, iſt daraus zu bee 
merken, daß bei manchen öffentlichen Vorſtellungen, z. B. 
auf Ballen und großen Gaſtmaͤhlern, der Hut in den 
Hinden des Gaſtes, als ein wichtiges Document feiner Hof 
fahigkeit betrachtet wird. Auch an unſerer kaufmaͤnniſchen 
Dörfe hat ſich die Sitte kund gegeben, daß man ſelten dort 
Jemanden mit einer Muͤtze bekleidet anzutreffen pflegt. In 
Amſterdam und London werden die Boͤrſengebaͤude in ans 
ſtaͤndigen Neglige-Rocken beſucht, weil man erſt nach der 
Boͤrſe mit einem Geſellſchaftsrocke ſich bekleidet und Toi⸗ 
lette macht, um das Mittagsmahl mit ſeiner Familie oder 


einem Freunde einzunehmen. 
DB 


Kafütenfracht. 


— Wer von unſern alten Bürgern dieſer Stadt erinnert 
ſich nicht an die Bullenbeiſſer, die, fuͤr Rechnung der Kom⸗ 
munalkaſſe bewirthet, unſere Speicher und ihre Vorraͤthe zu 
bewachen beauftragt waren? Nicht allein aber die aͤlteſten 
Voͤlker haben der Nachwelt das Andenken an beruͤhmte 
Hunde aufbewahrt, die Sternkundigen ſogar haben dieſem 
Hausfreund des Menſchen einen Platz unter den 
Sternen angewieſen. Hat man nicht den glänzenden Fire 
ſtern Sirius, um welchen ſich vielleicht viele, unſern ſchwa— 
chen Augen bis jetzt noch entzogene Weltkoͤrper bewegen, 
den Hundsſtern genannt? Hat man nicht dem Polarſtern 
den Namen Cynoſura, Hundsſtern, beigelegt? Giebt's nicht 
Hundsinſeln in Auſtralien, die uns herrliche Perlen liefern? 
In Aegypten wurde dieſer Thiergattung göttliche Ehre er 
wieſen; und bis jetzt werden die Hunde in der tuͤrkiſchen 
Hauptſtadt als heilige Thiere betrachtet, ihrer Vermehrung 
auf den Straßen keine polizeilichen Maaßregeln entgegenges 
ſtellt, vielmehr werden fie, obſchon herrenfrei, täglich zwei 
Mal mit den Broſamen, die von des Reichen Tiſche fallen, 
geſattigt. Sie haben die Freiheit, jedem Unbeſchnittnen 
nachzubellen, wogegen fie jeden Tuͤrken ſchwanzwedelnd bee 
grüßen. Erzaͤhlt man nicht, daß ein verewigter großer Mo⸗ 
narch letztwillig verordnete, mit ſeinem Lieblingshunde unter 
einem Leichenſtein beerdigt zu werden? Wird nicht die 
Goͤttin Diana ſtets von ſchmaͤchtigen Windhunden umgeben 
dargeſtellt? Waren ſie es nicht, dieſe Thiere, die den ver⸗ 
wegenen Späher verborgener Reitze durch ihr Anſchlagen 
verriethen und ſeine ſchimpfliche Beſtrafung veranlaßten? 
Hat nicht der Hund des Hercules, die Purpurſchnecke ver⸗ 
zehrend, die herrliche rothe Farbe entdecken laſſen, mit wel⸗ 
cher ſich unſere Schönen zu ſchmuͤcken pflegen? Ja ſelbſt 
eine philoſophiſche Schule im alten Griechenland ſcheute ſich 
nicht, ihre Schuͤler Kyniker, von dem Worte Kynos, Hund, her⸗ 
ſtammend, nicht allein nennen zu laſſen, ſondern auch ihr Leben 
nach dem Urbilde zu regeln. Wir wollen es daher keines⸗ 
weges den Damen ͤͤbeldeuten, wenn fie ein kleines Schooß. 
huͤndchen in ihre Liebe aufnehmen, und ſie koͤnnen oft von 
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deffen Gehorfam und Treue mehr erwarten, als von mans ſelbſt dazu beitragen. Der beſtrafte Ehrgeiz, oder Marquis 


chen ihrer Liebhaber. Gewiß werden ſie nicht die kleine 
Steuerzahlung bereuen, die ihnen zum Behufe eines guten 


und Schuſter, hat in Hamburg, wie die dortigen Blaͤtter 
melden, gefallen, und „die Tochter des Soldaten“ nennen 


Zweckes abgefordert wird. Und welche Verehrung müſſen Berliner Zeitſchriften „ein gemuͤthliches Singſpiel, mit an⸗ 


unſere Feinſchmecker und Zungenkuͤnſtler abſtatten, da durch 
den den Jagdhunden beſonders beiwohnenden, noch nicht 
hinlaͤnglich entdeckten ſechſten Sinn, dieſen Herren ſo manches 
Wohlſchmeckende zugeführt wird! 


— Wer da weiß, welche Muͤhe ein Regiſſeur, nament⸗ 
lich bei einer neu organiſirten Geſellſchaft hat, der wird 
gewiß mit uns Hrn. Hoͤffert zu feinem heut ſtattſin⸗ 
denden Benefize einen zahlreichen Beſuch wuͤnſchen und 


) Zur Vererbpachtung des der Marienburger @ 
kleinen Werder⸗Commune eigenthuͤmlich zugehoͤrigen 
= fogenannten „Lindenwaldes“, welcher ½ Meile von 
Marienburg und 4 Meilen von Elbing entfernt 
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285 liegt, aus 

2 3 Morgen kulm. Gaͤrten, Hof und 
2 = 3 

2 1 Hufe =. * ckerland, 

2755 Fe 2 s s  Miefen, 

RB „ 23 Brüchen, 

2 — 11% = = Strauchland, das 
925 durch Ausroden ur⸗ 
2 bar zu machen, 
= — DS SE = _Untand, Wegen c. 
= überhaupt 

14 Hufen 14 Morgen kulmiſch beſteht, und wozu 


auch eine Waldwaͤrterwohnung und eine Kathe ges 

22 hoͤren, iſt ein Termin auf 

den 15. April c. Vormittags 10 Uhr 

288 im Kruge zu Sommerort anberaumt, zu welchem 

8 Erbpachtsluſtige mit dem Bemerken eingeladen wer⸗ 

23 den, daß die diesfälligen Bedingungen in der Re⸗ 

2 giſtratur des unterzeichneten Deichgraͤfen⸗Collegii 

255 hieſelbſt taͤglich zu erfahren ſind. 

x Kpkoit den 31. Januar 1839, 

x Das Deichgräfen-Collegium des Marienburger 
kleinen Werders. 


Den edlen Frauen und Jungfrauen Danzigs, welche 
den „Verein zur Unterſtuͤtzung huͤlfsbeduͤrftiger Soldatenfa⸗ 
milien“ durch Einſendung von Arbeiten zu der naͤchſten 
Verlooſung zu unterſtuͤtzen geneigt find, offerire ich hiemit 
zu dem wohlthaͤtigen Zwecke meine ſaͤmmtlichen Stickmuſter 
zur unentgeldlichen Benutzung. 

G. W. Klofe, Wollwebergaſſe. 
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ſprechenden Melodien.“ 


Schiffs poſt. 


Hrn. F. in Memel. Wird aufgenommen. — Hrn. H. in 
Königsberg. Bitte um regelmaͤßige Berichte. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincekuh, (Dr. Laster.) 
Für die Aachener und Münchener 
Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft weiten 
Verſicherungen gegen Feuerſchaden auf Gebaͤude, Mobilien 
und Waaren zu niedrigen Praͤmien gefchloffen un) die Po⸗ 
lizen daruber ſofort ausgefertigt durch den Haupt⸗Agenten 
8 G. A. Fiſcher, 
Breitegaſſe No. 1145. 
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Anzeige. 

0 Die im hieſigen Intelligenzblatte v. 9. Jan d. 2 
. J. gewuͤnſchte Predigt iſt bereits im Oruck deut ſch 
* erſchienen und ein Exemplar per 4 Sgr. in der Woh- % 

6 nung des Küfters König, Johannisſtraße No. 1375 4 

eine Treppe hoch, zu bekommen. 

5 Danzig, den 12. Februar 1839. 

V. Kubin, 
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Vicar an der St. Nikolaus⸗Pfarrkirche. 
FFF 
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Stahlschreibfedern. 

En neuerfundener Masse, 
anerkannt als die besten und 
preiswürdigsten, die.der er- 
> finderische Geist bis jetzt 
schalte, für jede, Hand und 
‚Schrift. brauchbar. 9 
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Lords’ pens, in zwei Sorten, zum Sehönschreiben, pr.Dutz. S Gr. 
Ladies’ pens, zum Klein-Schönschreiben .. 34 
Kaiserfedern, die vollkommensten 3 16 „ 
Napoleon’s pens, Riesenfedern, Rane Qual. pr. Karte 18 „ 
Senn a * 5 DER 
Sammtlich mit an zeschliſfenen Spitzen — ibertrelfen alles 
bisher zu Tage Geförderte, Wohlieile Sorten, zu 114 Gr. 
und mehr, sind ebenfalls vorrüthig in Danzig bei, 
| - Fr. Sam. Gerhard. 
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Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. W 50 j 


